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Welche ſind die Mittel einer guten 
Kindererziehung? 


(Beſchluß.) 

Solltet ihr, Eltern, bei euern Kindern ſelbſt Hinderniſſe 
und Widerſpruch gegen eure Erziehung finden, ſo ſchreitet zur 
Züchtigung, welche von Salomo und Jeſus Sirach als noth— 
wendige Regel einer guten Erziehung empfohlen wird. Denn 
wenn Gott in der heiligen Schrift den Eltern befiehlt, die Ruthe 
über ihre ungehorſamen Kinder zu erheben, wenn er ſagt, daß 
ein Vater, der über die Fehler ſeines Sohnes lacht, in der Folge 
weinen werde, ſo verlangt er eine ſanfte, beſonnene und kluge 
Jüchtigung und verdammt die Eltern, die allen Leidenſchaften 
ihrer Kinder ſchmeicheln. Ja, wenn Eltern fürchten, den Au⸗ 
gen ihrer Kinder Thränen zu erpreſſen, ſo werden dieſe ihnen 
ſolche mit der Zeit erzwingen, und wenn ſie ihre Kinder zu ſtra— 
fen unterlaſſen wegen Vergehungen, die fie ſich haben zu Schul» 

en kommen laſſen, ſo werden ſie ihnen in ihren alten Tagen 
zum Herzeleid werden, ſie werden ſich gegen ſie auflehnen. Kin⸗ 
der ſind ihren Eltern einmal Gehorſam ſchuldig, ſelbſt wenn dieſe 
auch ihre Gewalt und ihr Anſehen mißbrauchen ſollten. Man— 
gel an Gehorſam und Zucht iſt jetzt unter der Jugend mehr als 
le vorherrſchend. Und dieſer hat feinen Grund darin, daß man 
em Kinde allen Willen läßt, nicht aus Liebe, ſondern aus 
eichlichkeit und gar oft aus Vornehmthuerei, denn Kinder ſtra⸗ 
en, das thun doch nur niedrige Leute! Das gerade iſt die Urs 
ache, daß der Gehorſam bei den Kindern abnimmt und die 
Widerſetzlichkeit und der Widerſpruchsgeiſt in eben demſelben 
Maaße zunimmt. Die Ehegattin des alten Tobias wird in der 
heiligen Schrift als ein jähzorniges, ja ſogar als ein ungerechtes 
eib geſchildert, indeſſen ſagt dieſer Vater zu feinem Sohne: 

u ſollſt dein ganzes Leben gegen deine Mutter ehrerbietig ſein, 


Breslau, den 8. Oktober 1842. 


und denke daran, wie Vieles ſie wegen deiner ausgeſtanden hat. 
Der Sohn antwortete: Vater, alles das will ich thun; und er 
hielt treu ſein Verſprechen. Ein ſchönes Beiſpiel, welches der 
genaueſten Nachahmung würdig iſt. Schrecklich ſtraft Gott 
den Ungehorſam an Kindern, und an Eltern die zu große Nach⸗ 
ſicht — denn Beides iſt ein Greuel vor dem Herrn. Möchten 
doch alle Eltern durch das Beiſpiel des Hohenprieſters Heli ſich 
warnen laſſen vor Nachſicht, wenn väterlicher Ernſt erfordert 
wird, und möchten alle ungehorſamen Kinder erbeben vor dem 
Beiſpiele der Söhne Helis, welche die Ermahnungen ihres 
Vaters verachteten. Wurde in dieſer Familie nicht allzuwahr 
die Drohung des vierten göttlichen Gebotes, daß es den Kindern, 
die Vater und Mutter nicht ehren, auch nicht wohlgehen werde, 
und daß ſie kein langes Leben zu hoffen haben? Aber auch eben 
ſo gewiß ging in Erfüllung die Drohung Gottes, daß Heli ge⸗ 
ſtraft wurde, weil er ſeine Söhne zu ſtrafen unterlaſſen hatte. 
O Eltern! beherziget dieſes wohl, ſparet keine Strafe, wenn 
ihr durch dieſelbe eure Kinder beſſern koͤnnet, damit ihr nicht 
dereinſt mit ihnen geſtraft werdet. 

Das wirkſamſte Mittel einer heilſamen Erziehung iſt endlich 
das gute Beiſpiel, von welchem nur weniges jedoch ſchon hins 
reichen wird zur Beglaubigung. Worte rühren, Strafen er: 
ſchüttern, aber Beiſpiele ziehen an. Wir werden ja allzeit mehr 
von dem, was wir ſehen, als von dem, was wir hören, ge— 
rührt. Wenn wir von einer ſchauderhaften That erzählen hören, 
ſo können wir wohl zu Thränen bewegt werden; ſollten wir aber 
Zeugen einer Greuelthat ſein, würde ſich nicht darüber unſer 
Inneres empören, und die göttliche Gerechtigkeit zur Rache hers 
austufen? Alſo immer das, was mann ſieht, macht mehr Eins 
druck, als was man hört oder lieſt, derſelbe mag nun gut oder 
übel ſein. Kinder, welche ihre Eltern lieben, und ihre Augen 


beſtändig auf ſie richten, ſehen alles und ahmen alles nach, was 


die Eltern thun oder unterlaſſen. Sind alſo Eltern laß im Ge⸗ 
bet, im Beſuche der Kirche, haben fie kein Vertrauen zur Schuls 
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bildung und hegen ſie keine gute Meinung vom Schulunterrichte, 
ſo wundere man ſich doch gat nicht, wenn Kinder des Abends 
ſchlafen gehen und am andern Morgen wieder aufſtehen, ohne 
dem lieben Gott nur einen einzigen guten Gedanken zugewendet 
zu haben; wundere man ſich ja nicht, wenn fie Widerwillen ges 
gen den Beſuch der Kirche blicken laſſen, und wenn ſie in ſpäte⸗ 
ren Jahren die Schande der Familie, ein Schrecken für Viele 
und eine wahre Plage der Menſchheit werden. Dann mögen 
auch Eltern ihren Kummer unterdrücken und ihre Klagen nicht 
laut werden laſſen, wenn ſie Ungehorſam, Widerſetzlichkeit oder 
wohl gar Mißhandlungen von ihren ungerathenen Kindern erfah⸗ 
ren müſſen; denn wenn ſie auch Troſt bei Bekannten und Freun⸗ 
den ſuchen, ſo werden ſie nür zu oft, aber auch eben ſo wahr den 
für fie bittern. Vorwurf hören müſſen, daß fie durch ihr böſes 
Beiſpiel, welches ſie ihren Kindern gegeben, alles ſelbſt ver⸗ 
ſchuldet haben. Es bleibt dann kein Troſt, keine Hülfe für ſie 


mehr übrig, als daß ſie das erlittene Unrecht mit Geduld ertra- 


gen, und fo wenigſtens auf dieſer Welt die große Sünde abbü⸗ 
ßen, die ſie durch ihre falſche oder vernachläßigte Erziehung auf 
ſich geladen haben, und über welche gie dereinſt zur ſtrengen 
Rechenſchaft werden gezogen werden; denn große Bäume laſſen 
ſich nicht mehr biegen. Woher kommt es, 15 kleine Kinder oft 
ſchon große Sünden begehen? Nur zu oft ſind Schuld daran 
Väter und Mütter, weil ſie durch ihr böſes Beiſpiel Kindern den 
Weg zur Hölle öffnen, indem ſie durch ihren unreifen Liberalis⸗ 
mus und modernen Pietismus zur Süßlichkeit in der Erziehung 
ſich hinneigen, und auf dieſe Weiſe, mit dem heiligen Bern⸗ 
hard zu ſprechen, zu Mördern ihrer Kinder werden. Ihr Eltern, 
wollet ihr eure Kinder nicht zu Grunde gehen ſehen, ſo höret 
nicht auf, ſie durch Worte und Beiſpiele zu belehren, höret nicht 
auf, mit Ernſt, fo lange fie noch jung find, auf fleißigen 
Schulbeſuch zu dringen, und arbeitet wenigſtens denen, welchen 
die Erziehung und Bildung der Kleinen, von welchen Chriſtus 
ſpricht, daß ihrer das Himmelreich iſt, von Amtswegen zukommt, 
nicht ſchnurgerade entgegen. Widerſprechet nicht, wenn die 
Schule euren Kindern Befehle ertheilt und pünktlichen Gehor: 
ſam von ihnen fordert, entziehet euch nicht ihren Vorſchriften, 
denn ihr dürfet euch verſichert halten, daß nichts Unbilliges, noch 
viel weniger etwas Unrechtes befohlen und angeordnet wird, fon: 
dern daß man nur die zeitliche und ewige Glückſeligkeit eurer 

Kinder im Auge hat. 
f Euch alſo, chriſtliche Eltern, wie ihr erſehen konntet, wa⸗ 
ren dieſe Zeilen gewidmet, denn es handelt ſich um das Wich⸗ 
tigſte, was ihr befiset — um eure Kinder. Sie find das Klei⸗ 
nod, welches Gott euch anvertraut hat; ſie ſind die Talente, 
welche euch Gott, wie jener König im Evangelium mit den 
Worten übergab: Leget ſie gut an, bis ich wiederkomme. Er⸗ 
ziehet ihr eure Kinder gut, jo könnet ihr euch ein geſegnetes Al⸗ 
ter verſprechen, und einen noch günſtigeren Segen im Himmel. 
Erziehet ihr fie aber ſchlecht, To werdet ihr in ſpätern Jahren 
mit Thränen ernten, wenn ihr Unkraut in die Herzen eurer Kin⸗ 
der ſtreutet. Bedenket, ihr erziehet eure Kinder für die Nach⸗ 
welt; wie dieſe daher einſtens ſein wird, das wird von eurer 
Hebie abhängen. Iſt die Nachwelt gut, ſo wird man mit 

ank die Väter preiſen, welche fie erzeugt haben; iſt aber die 
Nachwelt böfe und verderbt, fo trifft die Schande das Geſchlecht, 
welches ſie in's Daſein rief. Alſo, wohl verſtanden, das Ge⸗ 
baͤude, das ihr durch die Erziehung eurer Kinder aufbauet, wird 
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ichen zum Segen für fernt Geschlechter, oder es witd ſchon 
einſtürzen mit euren nächſten Nachkommen je nachdem der Grund 
beſchaffen war, den ihr legtet. N er 

Eltern find folglich die von Gott beſtimmten Erzieher ihrer 
Kinder, ſie ſollen es darum nicht an der nöthigen Sorgfalt 
fehlen laſſen, welche eine gute Kindererziehung erheiſcht. Das 
iſt die unerläßliche Pflicht, die Schreiber diefer Zeilen ihnen recht 
nahe an's Herz legen wollte. & 


Religion der heidniſchen Slawen. 


Während ſich die Menſchheit an den Küſten des Mittel— 
meeres zur höchſten Blüthe emporſchwang, ihre Künſte, 
Wiſſenſchaften und religiöſen Anſichten andern Völkern mit— 
theilte und ſie ſpäterhin in das Haus des Vaters aus der langen 
Irtung in öder Finſterniß zurückführte, blieben die ungeheuren 
ſlawiſchen Völkerſchaften im unzugänglichen Nordoſten von jeder, 
ſowohl wiſſenſchaftlicher als religiöſer Entwickelung und Ber 
edlung ausgeſchloſſen, indem ſie mit geſchichtlichen Völkern nicht 
eher in Berührung kamen, als bis die gewaltige Völkerfluth in 
den erſten Jahrhunderten nach Chriſti Geburt und inſonderheit 
die große ſlawiſche Wanderung im ſechſten Jahrhundert ihre 
Wogen geſtillt und die einzelnen Slawenſtämme feſte Wohnſitze 
gefaßt hatten. Dann erſt erſchien auch am flawifchen Himmel 
der Morgenſtern einer ſchöneren Zukunft; die Strahlen des Lich— 
tes, welches die benachbarten Völker ſchon erleuchtete, drangen 
immer mehr nach Nordoſten vor, überall die Finſterniß und 
Thorheit aufhellend, bis endlich der verlorene Sohn des öſtlichen 
europäiſchen Tieflandes ſein Elend bei den Träbern geiftiget 
Verblendung erkannte und die Heimreiſe zum Vater antrat. | 

Es kann uns nicht gleichgültig fein zu erfahren, wie viel 
der verlorene Slawenſohn auf feiner Irrfahrt von dem väterli— 
chen Erbtheil verſchwendet und wie zerfetzt und zerlumpt ſein 
Glaubensgewand ausſah, als ihn die Arme des guten Vaters 
wieder umfingen; denn einerſeits iſt er unſer Vater und ſeine 
Schickſale berühren uns unmittelbar; andererſeits macht er einen 
bedeutenden Theil der Adamskinder aus, und inſofern iſt und 
fein Loos zur Belehrung und Warnung auf unſerer Pilgerreiſe 
gegeben. Wir können dabei gelegentlich auch etwas Einſicht 
einnehmen, wie viel die heutzutage von allen Dächern herab ſo 
hochgeprieſene Vernunft ſammt ihren mit mathematiſcher Ge⸗ 
wißheit hingeſtellten und bis in die feinſten Faſern analytiſch 
ſecirten ſogenannten Grundkräften allein für ſich vermag, wo! 
bei wir vorausſetzen, daß Niemand die Identität der ſlawiſchen 
Vernunft mit der Vernunft der Deutſchen und Amerikaner 
und Chineſen läugnen wird, da alle dieſe Vernunften aus deſſel“ 
ben Meiſters Hand hervorgegangen und durch die Sünde deſſel' 
ben Adams verfinftert worden find. Ya 

Es iſt zwar die Idee von Einem höchſten Weſen unter den 
Slawen keineswegs erloſchen, eben ſo wenig als dei andern WW 
kern, welche noch mehr verwildert waren; aber da die Abkehr 


der Geſinnung von Gott und die Richtung des Denkens und 
Wollens auf die Sinnenwelt nothwendig zur Zerfplitterung der 
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Einheit in das Mannigfaltige führt, ſo mußte auch die religiöſe 
Anſicht der Slawen in Vielgötterei entarten, welche durch ver: 
ſchiedenartige Naturverhältniſſe verſchiedene eigenthümliche For⸗ 
men und Geſtaltungen annahm. Und iſt es eimnal unwider⸗ 
eglich, daß eine von milder Sonnenwärme belebte Gegend die 

uͤtwickelung eines Volkes, wenn auch in irrigen und verkehr: 
ten Richtungen, begünſtiget und der Entfaltung des geiſtigen 
Lebens Vorſchub leiſtet; ſo mußte umgekehrt das flawiſche Volk 
in einer Zone, wo die Kräfte der Außennatur allzu einförmig 
vorherrſchen, wo der Froſt des eiſigen Nordens die Entwickelung 
des Lebens in enge Grenzen verweiſt, wo an Sümpfen und 
Moräſten, in unermeßlichen Steppen und unwirthlichen Wäl— 
dern nur Fiſchfang, Jagd und Viehzucht den Unterhalt bedin⸗ 
gen, zu einer kümmerlichen, kindiſchen Stufe geiſtiger Bildung, 
zu einer Rohheit und Verwilderung herabkommen, in welcher es 
von feinen früheren Zuſtänden, von den Kenntniſſen, die es als 

tradition aus der Heimath mitgenommen, nur noch elende 
Ueberbleibſel behalten konnte, welche nach und nach unter forte 
währender Aufregung der Phantafie und Begierden immer wir: 
ter und verkehrter ſich geſtalteten, den verlornen Slawenſohn in 
immer größere Finſterniß und Verdummung hineinzogen und 
ſo ſeine Abkehr vom Vater bis zu dem niedrigſten und ſchamvoll⸗ 
ſten Götzendienſte hinführten. 


I. Religion der lettiſchen Stämme. 
1. Samogitier. 

Wir machen den Anfang mit den religiöſen Anfichten der 
lettiſchen Stämme, welche zwiſchen der Weichſel, Narwa und 
Dzwina wohnten und in Samogitier, Litauer und Preußen 
eingetheilt wurden. Unter dieſen heben wir zuerſt die Götter⸗ 
lehre der Samogitier hervor, da bei dieſen die Kenntniß des 
wahren Gottes am meiſten verkümmert erſcheint. Die Litauer 
übergehen wir ganz; denn ſie verehren dieſelben Götter als die 
Samogitier. Dagegen muß über die Religion der Preußen aus⸗ 
führlicher geſprochen werden, indem dieſe ihre Ideen über das 
höchſte Weſen ungleich ſchöner, erhabener und vollkommener ſich 
ausgemalt haben, als alle andern lettiſchen Stämme. J 

Es möge aber von den Samogitiern Niemand eine nach 
allen Richtungen hin durchgefeilte und in ſich abgeſchloſſene My⸗ 
thologie erwarten, wie wir ſie bei den feingebildeten Griechen 
und Römern vorfinden; ſondern nur verkrüppelte und kindiſche 
Ideen ohne beſonderen inneren Zuſammenhang, wie ſie von 
einem in Wäldern und an Sümpfen wohnenden, auf ſich allein 
angewieſenen, von jeglichem Ideenaustauſch mit andern erleuch— 
teteren Völkern durch die natürliche Beſchaffenheit und Lage 
ihres Aufentshaltortes ganz abgeſchnittenen Völklein ſich heffen 
laſſen. Wir wollen indeß ihre religiöſen Anſichten, fo weit es 
ſich wird thun laſſen, ordnen. 805 5 

1. Die Samogitier und ihre Nachbarn ringsumher nah? 
men einen oberſten Gott, Auxthejas Wiſſagistis, an. Er wurde 
genannt der Allmächtige und Allerhöchſte. In einer ihnen un⸗ 
bekannten Geſtalt ſaß er auf einem hohen Berge und wartete, 
um nach dem Untergange der Welt alle Verſtorbenen zum Ge— 


richt zu rufen. Der Glaube an ein höchſtes Weſen, an die Un⸗ 


ſterblichkeit der Seele, an den einſtigen Untergang des Weltalls 
und das allgemeine Gericht nach dem Tode hat ſich unter ihnen 
nicht unklar erhalten und ſchimmert allenthalben in ihrer Götter— 
vorſtellung durch; nur trieben ſie es mit der Unſterblichkeit und 
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der Auferſtehung gar zu weit, indem fie vermeinten, daß nicht 
nur ihre Sklaven, ſondern ſelbſt ihre Pferde, ihr Vieh, kurz, ihr 
ganzes Hab und Gut mit ihnen von den Todten erſtehen und ſich 
zum Gericht ſtellen müſſe; wie übrigens dieſes Gericht beſchaffen 
ſein werde und was für ein Loos ſie einſt zu hoffen oder zu be⸗ 
fürchten hätten, das malte ihnen ihre ſchwache Einbildungskraft 
nicht weiter aus. Nichtsdeſtoweniger war unter ihnen die Mei⸗ 
nung, daß das Böſe einen andern Urſprung habe, als das 
Gute, feſt eingewurzelt, und darum verehrten ſie ſowohl gute, 
als böſe Götter; die Erſteren durch Dankopfer, die Letzteren 
durch Furcht. a 

2. Unter dieſem höchſten Gotte ſtehend, aber dennoch einen 
hohen Rang behauptend, dachten ſich die Samogitier, wie auch 
die übrigen Letten, drei Götter, welche auch durch Statüen ver— 
ſinnbildet wurden: Perkunos, Gott der Blitze, Pikollo, Gott 
der Unterwelt; Potrympos, Gott der Fruchtbarkeit. Sie erſchei⸗ 
nen immer, auch in Bildſäulen, miteinander und bilden ge— 
wiſſermaßen eine dreieinige Ganzheit, was wohl nichts Anderes 
fein mag, als eine durch die lange Verirrung herbeigeführte Ver: 
unſtaltung der allerheitiaften Trinität. Den Samogitiern dien⸗ 
ten dieſe drei Götter als Symbole für Himmel, Hölle und Erde. 
Wir werden darauf beiden preußiſchen Göttern noch zurückkommen. 

3. Hierauf folgten die Götter niederen Ranges: Kurch, 
Worskait und Iszwambrat, deren nähere Beſchreibung wir uns 
ebenfalls noch vorbehalten. 8 

4. Die höchſten Gottheiten hatten einen Boten, mit Na⸗ 
men Algys, welcher dieſelben Dienſte zu verrichten hatte, wie 
bei den Griechen Merkur. Jedenfalls iſt dieß ein Ueberbleibſel 
von dem Glauben an Engel, Boten des wahren Gottes. 

5. Nun tritt aber eine allgemeine Zerſplitterung in der 
Götterlehre der Samogitier ein. Auska war die Göttin der 
Sonnenſtrahlen, auch des Sonnenaufgangs und Untergangs; 
Bezlea, Göttin des Abends; und Brekszta, Göttin der Finſter⸗ 
niß. Ferner fehlte es ihnen auch nicht an einer Göttin, die ſie 
aus dem Schlafe weckte; fie hieß Budyntala, was deutſch wirk— 
lich Weckgöttin bedeutet. 

6. Außer dieſen gab es beinahe unzählige andere, für eine 
zelne Familien, Felder, Häuſer, Gewäſſer, Schlöſſer, Wäl⸗ 
der und alle möglichen Dinge und Bedürfniſſe von der Phanta⸗ 
ſie der Samogitier ausgedachte Götter. 

7. Atlaybos, Salaus, Syriczus, Szlotraſys waren hel— 
fende Götter, die den Samogitiern in der Noth beiſtanden. Leis 
der wiſſen wir ſonſt nichts von ihnen, weil ſie ſich mit deren 
Verehrung vor Chriſten zu verſtecken pflegten. Noch weniger 
iſt uns aus demſelben Grunde von den Göttern Birzulis und 
Dwargonih bekannt, denen große Ehrfurcht erwieſen wurde 
Wahrſcheinlich ſind auch dieſe zu den helfenden Göttern zu zaͤhlen. 
8. Einzelne Familien hatten ihre beſonderen Götter. My: 
kiczvowum war die Gottheit der zur Heidenzeit in Samogitien 
ſehr berühmten, reichen Familie Kosgafta; Sydzium, Gott der 
Familie Michalewiez; Symonajtes, Gott der Familie Mikosz; 
Wentis, Gott der Familie Szemiot. 1 

9. Einzelne Felder hatten ihre Götter. Dewojtys bewachte 
die Pojurskiſchen, Wetustis die Retower, Kirnis die Ploteski⸗ 
ſchen, Guboja und Twerkytos die Saratower Felder. 

10. Da die Samogitier vorzüglich vom Ackerbau lebten, 
ſo beſtimmten fie auch für dieſen einen Gott. Er ward Lauf 
patymo genannt und von den Samogitiern angeflcht, fo oft fie 
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ſich zum Adern und Säen anſchickten. Der Gott, welcher 
dabei, wie auch ſonſt überall, ihre Pferde beſchützte, hieß 
Ratajnicza. 

11. Die eigentlichen Hausgötter wurden mit dem allgemei- 
nen Namen Numeſas bezeichnet. Dieſe Numejas aber zerfallen 
wieder in eine unüberſehbare Schaar für beſtimmte Zwecke abge⸗ 
ſonderter Götter. 

Austheja, eine helfende Göttin war ebenſo, wie Babytos, 
Patronin der Bienen. Sie wurde angerufen, fremde Bienen⸗ 
ſchwärme in die Bienenſtöcke der Samogitier zu bringen und die 
Raubbienen von ihnen fern zu halten. Erajczyn, Gardunithis 
und Kurwajczyn waren Beſchützer der neugeborenen Lämmer. 
Kremata und Kruskis waren über die Säue geſtellt; dem Erſte⸗ 
ren zu Ehren goß man auf einen dazu erbauten und glühend ge— 
machten Ofen als Opfer Bier aus; der Andere wurde nur von 
den Schmieden, als Beſchützer ihrer Säue verehrt. Lazdona bes 
wachte im Garten die Nüſſe. Aſpelenyn ſaß auf dem Eckſteine 
des Hauſes. Aytwaros war wahrſcheinlich der Alp; er wohnte 
hinter den Zäunen; von Laſicki wird er Inkubus genannt. Peſ⸗ 
ſejas war eine Hausgöttin, der die Einbildungskraft der Samo⸗ 
gitier keine allzu vornehme Reſidenz angewieſen; denn ſie mußte 
ſich bequemen, hinter dem Ofen unter den neuausgebrüteten 
Hühnchen zu ſitzen. Ublanicza führte die Aufſicht über das 
Hausgeräthe und paßte auf, daß Alles rein war und nichts ver⸗ 
loren ging; fo wie Walgina das Hornvieh zu beſchützen und zu 
bewachen hatte. 

Zur Zeit der Flachsbreche wurde Alabathys verehrt; man 
rief ihn um Hülfe zu dieſer Arbeit an. Aber die eigentliche 
Hausgottheit des Flachſes war Wajzganthos. Die Samogiti⸗ 
ſchen Jungfrauen erwieſen ihm auf folgende Art ihre Verehrung: 
Die Schönſte aus ihnen füllte ihre Schürze mit Kuchen, ſtieg 
auf eine Bank oder einen Stuhl, ſchwebte auf einem Beine und 
während ſie mit der Linken in der Höhe eine Brotkruſte und mit 
der Rechten eine Schale Bier hielt, rief fie: Lieber Wajzganthos, 
laß uns den Flachs ſo groß wachſen, als ich jetzt hoch bin und 
gieb nicht zu, daß wir nackt bleiben ſollten. Darauf trank ſie 
das Bier aus, füllte nochmals die Schale und goß ſie, zugleich 
auch die Kuchen ausſchüttend, auf die Erde. 

12. Die Samogitier glaubten auch an Götter, welche ſie 
vor dem Feuer beſchützten. Polengabia reſidirte über dem Ofen⸗ 
loche und gab Acht, daß die hervorbrechende Flamme nicht etwa 
in der Nähe ſtehende Gegenſtände ergriffe und eine allgemeine 
Feuersbrunſt hervorbrächte. Tratitas Kirbixtu hatte ein glei⸗ 
ches Amt oben am Rauchfangez er wußte jeden Funken, der aus 
dieſem hervorflog und auf das Dach fiel, ſofort auszulöſchen. 
Ferner verehrten fie den Feuergott Gabie. Wenn der Sommer 
entweder zu naß oder doch nicht hinlänglich trocken war, ſo daß 
fie das Getreide nicht auf dem Felde, ſondern unter ihren Hüt⸗ 
ten bei angezündeten Holzſtößen trocknen mußten, ſo riefen ſie 
ihn alſo an: Gabie, erhebe die Flamme; aber ſprühe keine Fun⸗ 
ken hinein. . 

13. Nicht genug an dem, daß die Samogitier helfende und 
beſchützende Götter hatten, fie erfannen fi auch noch eine ganz 
eigenthümliche Art Götter, die ihnen ihr Hab und Gut vermehr⸗ 
ten. Solche waren Tawals und Pryparscis; dieſe vermehrten 
den Reichthum. Datanus war der Geber aller Güter und jeg⸗ 
lichen Glückes; wahrſcheinlich die Fortuna der Römer. Ebenſo, 
wurde Zemina verehrt; man hielt fie für eine ſehr wohlthäͤtige 


Göttin. Nicht minder gehört hierher Dugnai; ſie vermehrte 
das zum Brote eingemiſchte Mehl. Beim Kuchenbacken ward 
Matergaba verehrt; der erſte Kuchen, den man in den Ofen 
ſchob, war ihr heilig; von ihm durfte Niemand eſſen, als der 
Wirth und die Wirthin. Dem Gotte Rawgezem wurden die 
Erſtlinge aller Getränke dargebracht. Auch hatten ſie einen 
Gott der Hochzeitſchmauſe; er hieß Pizio, auch Godu; bei jeder 


Hochzeit wurde ihm die Braut zuerſt dargeſtellt und dann 


opferte man ihm. 

14. Die Samogitier ſcheinen recht friedliche Leute gewe— 
ſen zu ſein, was ſich aus ihrer Einfalt und Kindlichkeit leicht 
abnehmen läßt und übrigens auch durch die Geſchichte feſtſteht; 
denn fie verehrten drei Friedensgötter, Definitos, Ligiczus und 
Zemenik, denen ſie die Macht zuſchrieben, Uneinige verſöhnen 
zu können. Ferner verehrten ſie den Pirgistritis, Gott der 
Murrenden und Brummenden, und zwar unbedenklich durch 
Furcht, wie alle böſen Götter. Etwas ganz Eigenthümliches 
iſt auch die Verehrung des Bentys, deſſen Aufgabe war, die 
Samogitier auf Reiſen zu begleiten und ſie zuſammen zu halten 
oder zuſammen zu bringen. Dieß läßt ſich aber leicht aus der 
natürlichen Befchaffenheit ihres Landes erklären, durch welches 
ſich ehedem ein Gürtel von undurchdringlichen Wäldern hin⸗ 
durchzog, ſo daß wohl oft Verirrungen oder Angriffe reißender 
Thiere vorgekommen ſind, woraus die Nothwendigkeit erwuchs, 
einen Gott ausfindig zu machen, der ſie auf Reiſen in Haufen 
zuſammenhielt oder in Geſellſchaften zuſammenführte. 

15. Nun folgen die Götter des Donners und der Blitze. 
Deren gab es vorzüglich drei. Warputis war Gott des Saus 
ſens vor und nach dem Donner. Der zweite hieß Pargni; dies 
ſem waren der Donner und die Ungewitter unterthan. Laſicki 
erzählt, in Samogitien ſei am Fluſſe Newaſſa ein Berg, auf 
deſſen Gipfel ein beſonders auserwählter Prieſter dem Gotte 
Pargni zu Ehren ein beſtändiges Feuer unterhielt. Die Preu— 
ßen verehrten ihn unter dem Namen Pargus. Der Gott der 
Blitze war Perkunos. Dieſer hatte eine Mutter mit Namen 
Perkunatate; von ihr heißt es, daß ſie Abends die Sonne zu 
ſich ins Bad nahm und rein auswuſch, früh aber ſelbige den 
Menſchen in verklärter Geſtalt, rein und glänzend wiedergab. 

16. Götter des Waldes. Solche waren Ragasna und 
Modejna; von denen wir, außer den Namen, leider nichts wiſ— 
fen. Ferner Kirpicz; er war über das im Walde wachſende 
Moss geſetzt, welches die Samogitier zum Ausfüllen und Aus 
ſtopfen der Fugen zwiſchen den Balken ihrer hölzernen Häuſer 
brauchten. Er hatte einen Begleiter und Helfer, Sllinicz. 
Beide wurden angerufen, wenn die Samogitier in den Wald 
gingen, um das Moos zu ſammeln. 


Auch gehören hierher die Götter der Farben. Sie heißen 


Minchutele und Strytys. Dieſe wurden befonders um Beiftand 
angeſleht, wenn die Samogitier in den Wald gingen, um 
Kräuter zu ſammeln, womit fie ihre Wolle färbten. 

17. Götter des Meeres und der Gewäſſer. Audros war 
der höchſte Gebieter über das Meer und alle Gewäſſer. Gar⸗ 
deoin oder Gardoitis war Gott der Matroſen und Segler. Dem 
Ezernin waren alle Teiche unterworfen. Kirnis aber bewachte 
die an Gewäſſern gelegenen Schlöſſer; ihm zu Ehren, oder 
um feinen Zorn zu befänftigen, wurden Hähne geſchlachtet und 
ins Waſſer geworfen. (Beſchluß folgt.) 
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Bücher: Anzeige. 


Skizze des Paftoral-Unterrichtes über das heil. Sakrament der Buße. 
Ein Leitfaden für Kandidaten der Theologie und angehende Seel⸗ 
ſorger. Regensburg. Druck und Verlag von Friedrich Puſtet. 
1841. Preis 4 Gr. 


Dieſe Broſchüre enthalt eine ausführlich zergliederte Skizze des 
Paſtoral⸗ Unterrichts, welche den Kandidaten der Theologie und Zög—⸗ 
lingen in Klerikal⸗Seminaren zu empfehlen iſt. Sie führet den 
Beichtvater in ſein Amt ein, hält ihm die Schwere der Pflicht, den 

utzen und die Nothwendigkeit der Bußanſtalt vor, und weiſt ihn 
an, wie er ſich zu dieſem Amte vorbereiten und wie er es handhaben 
ſoll, damit die Bußanſtalt das wirke, was fie nach der Abſicht und 
Einſetzung ihres Stifters wirken ſoll. 


Leichtfaßliche katechetiſche Reden (Chriſtenlehren) eines Dorfpfarrers 
an die Landjugend. Von P. Edelbert Menne. Neu herausgege⸗ 
ben von Michael Sintzel. Vierter Band. Mit biſchöflich Augs⸗ 
burger Approbation. gr. 8. Augsburg, 1842. Verlag der 
Matth. Rieger'ſchen Vuchhandlung. Preis 21 gGr. 


Ein ausgezeichnetes katechetiſches Werk liegt nun mit dem vollen⸗ 
deten 4. Bande der Chriſtenlehren von P. Edelbert Menne vor uns. 
Der erſte Band handelt, wie wir bereits angezeigt haben, von der 
natütlichen, und die drei übrigen von der geoffenbarten Religion. 
Populär, leicht faßlich, kindlich, gemüthlich, vollſtändig und gründ⸗ 
lich müſſen Katecheſen fein, wenn fie Nutzen ſchaffen ſollen; und 
dieſen Anforderungen entſprechen die genannten zur Genüge. Denn 
durch vorliegende Chriſtenlehren gelangt der Ungelehrteſte ſelbſt zur 
richtigen Erkenntniß der chriſtlichen Religion, wie auch zur Ueberzeu⸗ 
gung, daß gar kein Apparat von wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen 
nothwendig iſt, um ſicher und zweckmäßſg die Wahrheiten unferer 
heiligen Religion dem Geiſte und Herzen zugängig zu machen. Da⸗ 
rum empfehlen wir ſie recht gern den Geiſtlichen, namentlich auf dem 
Lande, und den jüngeren insbeſondere zum Studium, wie den Lajen 
insgeſammt zur eigenen Belehrung. 


— 


Kirchliche Nachrichten. 


Würtemberg. Die Geiſtlichkeit erkennt dankbar die Dienſte, 
welche der erlauchte Erbgraf von Waldburg ⸗Zeil als Referent in der 
kirchlichen Angelegenheit für die Kammer der Standesherrn ſich um 
das wahre Wohl der Kirche erworben hat. Hoffentlich wird es beſ⸗ 
er werden. In der Direktion des katholiſchen Kirchenraths iſt be⸗ 
teits eine Veränderung eingetreten. Freiherr von Soden iſt als 

täfident der k. Regierung nach Ludwigsburg verfegt, und an feine 
telle Freiherr von Linden zum Direktor des katholiſchen Kirchen- 
tathes ernannt. Frhr. von Soden, der ganz im Geiſte des Mint: 
ers von Schlayer handelte, war in der Kammer der Standesherrn 
ei Vertheidigung der Regierungsmaßregeln nicht glücklich geweſen. 
eine Verſetzung wird als eine Conceſſion gegen dieſe Kammer be⸗ 
achtet und zugleich als ein Aufgeben des bisher inne gehabten Syſtems. 


. 


Aus St. Petersburg wird der „Union catholique“ ges 
ſchrieben: „Sie wiſſen wohl, daß der Erzbiſchof von Mohilew, Kor— 
wan Pawlowsky todt iſt; die näheren Umſtände ſeines Todes 
dürften ihnen aber noch unbekannt ſein. Schon ſeit längerer Zeit 
hatte der unglückliche Prälat vertrauten Freunden geoffenbart, wie 
ſehr er von Gewiſſensbiſſen über feine Willfährigkeit, die er gegen 
die antikirchlichen Eaiferlichen Zumuthungen, als Präſident des rö— 
miſch⸗katholiſchen Kirchenkollegiums bewieſen, gefoltert werde. Bei 
all feiner Schwäche nämlich war er doch innerlich der kirchlichen Ein⸗ 
heit zugethan. Deshalb wuchs ſeine Seelenangſt in dem Maaße, 
als er beobachtete, wie das genannte Kollegium, deſſen ſcheinbares 
Oberhaupt er war, auf dem Wege des Schisma's foetſchritt; ja 
dieſelbe wurde ſo groß, daß ſeine Geſundheit darunter litt. Jemehr 
er aber die Nähe ſeines Endes fühlte, deſto bitterer ward ſein See— 
lenſchmerz, und man kann ſagen, daß er in Thränen geſtorben. 
Man verſichert auch, er habe vor ſeinem Tode den heiligen Vater um 
Verzeihung für feine Mißgriffe bitten wollen; allein wird ſich wohl 
Jemand gefunden haben, der edelmüthig genug geweſen wäre, ſich 
der damit verbundenen Gefahr zum Trotz, zum Organe des reuevol— 
len Sohnes der Kirche bei dem Oberhaupte derſelben zu machen? — 
Dieſer Todesfall mit ſeinen näheren Umſtänden ſcheint einen peinli⸗ 
chen Eindruck auf diejenigen gemacht zu haben, welche durch ihre 
Ränke einen ſchwachen, aber nicht ſchlechten Kirchenhirten auf falſche 
Wege brachten.“ ö (Sion) 


Madrid, 7. September. Geſtern iſt die den Geiſtlichen be- 
willigte Friſt abgelaufen, in welcher fie Zeugniſſe über ihre Anhäng—⸗ 
lichkeit an die beſtehende Regierung und die Approbation der von ih⸗ 
nen vorgetragenen Lehren einholen ſollten. Die Mehrzahl der Kle— 
riker hat dieſes Zeugniß nicht beigebracht, weil ſie nicht lügen wollen, 
noch auch die Einmiſchung der Civilbehörden in Kirchenangelegenhei⸗— 
ten anerkennen. Allen, welche das Zeugniß nicht erwirkt haben, ent⸗ 
zieht man die Befugniß Beichte zu hören und zu predigen. Das 
wird ſchweres Aergerniß verurſachen, denn es dürfte bald an Beicht⸗ 
vätern fehlen. Es ſcheint nicht anders, als arbeite die Regierung 
auf Herbeiführung eines Kirchenſchismas hin, und auf der Bahn, 
welche ſie wandelt, könnte leicht auch noch dieſes unermeßliche Uebel 
zu den vielen andern hinzutreten, von denen das unglückliche Sya 
nien heimgeſucht iſt. 

Mit jedem Tage ſteigen die Abgaben, ſchon bezahlt man das 
Doppelte in Vergleich mit der ſogenannten Despotenzeit. Dem 
Volke ſchwatzte man von der ſchweren, ungleichen, abſurden Abgabe 
des Kirchenzehnten vor; er ward aufgehoben, und nun iſt ein Geld: 
ſurrogat zur Erhaltung von Kultus und Klerus eingeführt, und zwar 
ein fo unverhältnißmäßig höheres, daß ein Dorf von 1000 Einwoh⸗ 
nern, das früher 600 Faneyas Getreide und 30 Lämmer entrichtete, 
— zufammen etwa im Werth von 12,000 Realen, nunmehr 
30,000 bis 36,000 Realen in Geld bezahlen muß. Und dennoch 
wird der Klerus nicht bezahlt und die meiſten Kirchen müßte man 
ſchließen, legten ſich nicht Frömmigkeit und Glaube ins Mittel. 
Das ungeheure Eigenthum der Klöſter iſt verſchwunden und ohne 
Vortheil der Nation; nur wenige der Machthaber find reich gewor— 
den, und die jährliche Abgabe für Klerus und Kirchen bleibt in treus 
loſen Händen. — Das ſind die bitteren Früchte einer Freiheit, die 
dem Volke nur Knechtſchaft und Elend bringt, während einige glau— 
bens⸗ und gewiſſensloſe Ehrgeizige zur freien Herrſchaft gelangen. Gleich⸗ 
wohl giebt es Menſchen und Zeitungen genug, welche von dem Glücke der 
in Spanien errungenen und herrſchenden Freiheit zu ſprechen wiſſen. 
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Galizien. (Aus der Bukovina). Während in Ruß⸗ 


land die Union der griechiſchen Kirche mit der katholiſchen auf alle 
mögliche Art vernichtet wird, und die Ueberbleibſel der Union d. h. 
jene unter dem rutheniſchen Volke, welche zum Schisma nicht über⸗ 
treten wollen, verſchiedenen Verfolgungen ausgeſetzt ſind, treten die 
in den öſterreichiſchen Erblanden wohnenden Bekenner des griechiſchen 
Schisma zahlreich zur katholiſchen Kirche zurück. Insbeſondere iſt 
dieß in der Bukopina der Fall. So haben am 31. Juli l. J. in der 
Stadt Czernowitz 72 Familien, die eine Seelenzahl von 349 Per⸗ 
ſonen ausmachen, Landleute aus dem benachbarten Dorfe Roſch in 
der griechiſch-unirten Kirche das katholiſche Glaubensbekenniniß in 
die Hände des hochw. Maxymowicz, katholiſch griechiſchen Landde⸗ 
chant der Bukovina und Ehrendomherr des Lemberger griechiſchen 
Domkapitels, abgelegt. Feierlich und rührend ſoll der Augenblick 
geweſen ſein, da die geſammten Proſelyten mit brennenden Kerzen 
knieend das Glaubensbekenntniß dem hochw. Dechant nachſprachen, 
und alle anweſenden Katholiken vor Freude in Thränen zerfloffen. 
Dieſe Bekehrung hat eine große Beſtürzung unter den Schismati⸗ 
ſchen verurſacht; der hochw. Piteſ, nichtunirter Pfarrer von Roſch, iſt 
ob des Verluſtes ſo vieler Seelen krank geworden, und es hat den 
Anſchein, daß er alle feine Pfarrkinder verlieren dürfte. 


Aus dem ruſſiſchen Gubernium Volhynien. Im⸗ 
mer düſterer wird es auf unſerem kirchlichen Geſichtskreiſe und Gott 


weiß, wenn und wie die Verfolgung enden wird. Von der Union 


der hieſigen Ruthenen mit den Lateinern trachtet man die letzten 


Spuren zu verwiſchen, und alles Streben iſt jetzt dahin gewendet, 


die Lateiner bald möglichſt zum Abfall zu bringen und der griechiſchen 
Kirche einzuverleiben. Dieſes wird auf folgende Art durchgeführt: 
Katholiſche Kirchen werden nach und nach, nämlich jedes Jahr 
etwelche, abgenommen und den Schismatiſchen übergeben. Wenn 
ein Verheiratheter zum Militair genommen wird, ſo wird ſein Weib 
vorgeladen, und derſelben erklärt, daß es ihr frei ſtehe, auf Ehetren⸗ 
nung anzutragen, und einen Schismatiſchen zu heirathen, da der 
Mann auf 25 Jahee dienſtpflichtig und daher das Zuſammenleben 
ſo gut wie aufgehoben iſt. Gegen ſolche Ehetrennungen darf die 
katholiſche Geiſtlichkeit nichts einwenden; das Weib, wenn ſie nicht 
ſtandhaft genug iſt der Verſuchung zu widerſtehen, wird mit einem 
Ruſſen verkuppelt, ſelbſt zum Schisma herübergezogen, und wenn 
fie vom Glauben abfällt, wird ihr Vater, ihre Mutter, Bruder, 
Schweſter und die nächſten Verwandten gerufen, und denſelben be⸗ 
deutet, daß ſie von nun an ſchismatiſch zu ſein verpflichtet ſind. Die 


Widerſpenſtigen werden mit Prügeln, Rekrutirung u. ſ. w. ge⸗ 


ſchreckt, und öfters müſſen ſie Einſperrung und Stockſtreiche erlei⸗ 
den, wenn ſie ihrem Glauben treu bleiben und ſich durch keine Ge⸗ 
walt zwingen laſſen. Dennoch bewahren Viele unter dem Volke ihre 
Standhaftigkeit im Glauben, und laſſen ſich lieber peinigen, als 
daß ſie die wahre Lehre verlaſſen. Inzwiſchen geſchehen häufige Ab⸗ 
fälle; wenn aver die Oſterzeit kommt, dann ſchaaren ſich reuevoll 
die Abgefallenen um den katholiſchen Ortspfarrer, und bitten ihn 
fußfällig unter Weinen und Schluchzen, daß er ſie zu den heiligen 
Sakramenten aufnehme; daſſelbe machen auch die unirten Ruthenen, 
die ihrer Prieſter beraubt bei den Lateiniſchen Zuflucht ſuchen. Aber 
die katholiſchen Geiſtlichen find durch abgeforderten Eid und durch 
die ſchwerſten Strafen gehindert, dieſen Leuten die heiligen Sakra⸗ 
mente zu reichen, denn ſolche Aufnahme iſt ein ſchweres Kriminal⸗ 
Verbrechen. Die ſchismatiſchen Popen rufen ihrerſeits die neuen 
Pfarrkinder zur Oſterbeicht, und die Ortsobrigkeit wartet mit Prü⸗ 


geln auf jene, die dieſer Pflicht nicht entſprechen foliten; allein Geld 
erwirkt Vieles, und mit einem oder zwei Rubeln löſen ſich die Leute 
von der Oſterbeicht bei den Popen los, denn es liegt ja den Popen 
nicht daran, ob ihre Leute es mit Rom oder mit Petersburg halten, 
ſondern ob ſie doch etwas Geld bei dieſen Leuten verdienen können. 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Deutſch⸗Piekar, 27. September. Der Bisthums Com? 
miſſarius, Erzprieſter und Pfarrer Herr Fietzek hat aus Anlaß des 
viel beſprochenen Baues der hieſigen Marienkirche nachſtehendes 
Schreiben empfangen. 


„Das Königliche Miniſterium der Geiſtlichen⸗ Unterrichts⸗ 
„und Medizinal⸗Angelegenheiten hat in Betreff des Neubaues der 
„daſigen Pfarrkirche auf unſern Vortrag mittelſt Reſcripts vom 
„3. d. M. auch ſeinerſeits die von uns in dieſer Angelegenheit 
„getroffenen Anordnungen genehmigt und uns gleichzeitig ermäch⸗ 
„tigt: Euer Hochwürden wegen Ihrer eifrigen und verdienſtlichen 
„Bemühungen in dieſer Angelegenheit ſeine beſondere Zufrieden⸗ 
„heit zu erkennen zu geben. 


„Indem wir uns dieſes Auftrages hierdurch entledigen, der 


„anlaſſen wir Euer Hochwürden über den Fortgang Ihres Unter 
„nehmens binnen 14 Tagen weiter zu berichten. 


Oppeln, den 13. Auguſt 1842. 


Königliche Regierung. 
Abtheilung des Innern.“ 


Todesfälle. 


Den 28ten September ſtarb zu Breslau der Domkapitular, 
Präſes des Bisthums⸗Konſiſtorii zweiter Inſtanz, Herr Johann 
Schonger in dem Alter von 60 Jahren an den Folgen der Waſẽ 
ſerſucht. Den Zten Oktober ſtarb ebendaſelbſt der Domkapitular, 
Bisthums-⸗Kapitular-Vikariat-Amts- und Konſiſtorial-Rath Herr 
Erneſt Anders in dem Alter von 66 Jahren am Nervenſchlage. 


Anſtellungen und Beförderungen. 


Im geiſtlichen Stande. 5 * 

Den 28. September. Der bish. Pfarradm. Vincenz Hoheiſel 
in Borkendorf, Kr. Neiſſe, als Pfarrer daſelbſt. — Der Weltprie' 
ſter Martin Pakati, als Kapellan in Groß⸗Wierau bei Schweibniß- 
— Der Weltpr. Auguſtin Opitz, als Kapellan in Waltersdorf bei 
Sprottau. Den 30. d. M. Der bish. Pfarradm. Bernard Put 
kop in Woiſchnik, als Pfarrer daſelbſt. 18 
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Miscellen. 


— 


Der Diakon Jien und der Mandarin Phulhan. 

Geegen das Ende des Jahres 1835 hörte der gelehrte Manda⸗ 
rin Phulhan in Tonking von einem abtrünnigen Chriſten, daß 
der Diakon Jien in der chriſtlichen Religion ſehr unterrichtet ſei und 
beſahl, denſelben zu ergreifen und vor ſeinen Richterſtuhl zu führen. 
In Gegenwart ſeiner Beiſitzer redete er den Jien alſo an: Die Dei⸗ 
nigen halten dich für einen Gelehrten: wie kannſt du als ſolcher mit 
gutem Verſtande unſere Wiſſenſchaften verſchmähen und Confutius 
den Weihrauch verweigern? 

„Wir verſchmähen keineswegs die Wiſſenſchaften, erwiderte 
der Diakon; nur ſchöpfen wir nicht aus Confutius unſer Wiſſen; 
ſchon viele find Gelehrte geworden, ohne auch nur dem Namen nach 
euren Confutius gekannt zu haben. Wenn wir uns aber weigern, 
ihm auch Weihrauch zu ſtreuen, ſo haben wir dazu gute Gründe; 
denn wir beten Gott allein an und die Geſchöpfe verehten wir nur.“ 

Der Mandatin fand ſich durch dieſe Antwort etwas unange⸗ 
nehm berührt und ſprach zu Jien: nicht nur den Confutius wollt 
ihr nicht ehren; ihr ehret nicht einmal eure Eltern, indem ihr den 
verſtorbenen Ahnen keinen religiöſen Dienſt erweiſet. Wie kann die 

eligion, welche dieſen Naturgefühlen abhold iſt, die wahre fein? 
— Der Diakon antwortete: „in unſerer Religion allein wird die 

erehrung der Ahnen am beſten verſtanden. Freilich ehren wir ſie 
nicht fo, wie ihr, durch Opfer und Mahlzeiten, die nicht den Tod⸗ 
ten ſondern den Lebendigen zu gute kommen; fendern wir ehren die 
Eltern um deſto mehr im Leben, indem wir ihnen mit aller Sorgfalt 
die größten Liebesdienſte erweiſen, durch Ehrfurcht und Gehorſam 
die Beſchwerden ihres Alters erleichtern, nach dem Tode für ihre fei⸗ 
erliche Beerdigung nach Stand und Vermögen ſorgen. Ahnenta⸗ 
feln können wir ihnen nicht weihen, weil es Thorheit iſt zu glauben, 
daß die Seele als geiſtiges Weſen ſich an ein Stück Holz oder Elfen⸗ 
bein anklammern werde. Auch können wir uns vor den Leichnamen 
der Verſtorbenen nicht niederwerfen, weil dieſe nichts als das Ge⸗ 
wand ſind, das ſie abgeworfen haben.“ 

Heftig fiel hier der Mandarin ein: Aber immer ſollten wir fie 
nach dem Tode eben ſo ehren, wie man ſie im Leben geehrt hat. — 
„Alsdann, erwiderte Jien, ſollten ſie auch nach dem Tode dieſelben 
Geſchäfte treiben und dieſelben Ehrenämter bekleiden, wie im Leben. 
Zudem aber verfahren auch ſelbſt die Schüler des Confutius mit den 
Ueberreſten ihrer Verſtorbenen oft auf eine Weiſe, wie fie es wäh⸗ 
rend des Lebens ſchwerlich würden gethan haben. Denn nicht ſelten 
kommt es vor, daß ſogar Söhne die Leichen ihrer Väter an höchſt 
verächtliche Oerter hinwerfen, wo ſie den wilden Thieren zum Fraße 

jenen. Und ſomit ftellt ſich bei euren Ehrenbezeugungen gegen die 
hnen bald Uebermaß, bald gänzlicher Mangel heraus.“ 

Phulhan gerieth bei dieſer Antwort Jien's in große Verlegen⸗ 
heit und erſt nach einigem Bedenken begann er: welche Religion man 
auch einmal annehmen möge, ſo muß man dabei auf das eigene 
Glück und Wohl ſehen, ob und wie der Schutzgeiſt, dem man dienen 
will, wohlthätig ſei und ſeinen Anbeter belohne. Aue der Lage und 

em Befinden der Diener ſchließt man auf den Stand des Herrn. 
Dennoch ſeid ihr Anhänger Jeſu die elendeſten und unſinnigſten 
aller Menſchen: ihr gebt euch der Verfolgung und allen Arten von 
artern hin, um dadurch, ich weiß nicht, welche eingebildete Glück⸗ 
keit zu verdienen. Entſaget ſolchem Unſinn und erkennet die 
acht der Schutzgölter, die mir ein Leben von 58 Jahren, großes 


Vermögen, eine ausgezeichnete Mandarinen⸗Stelle und noch glan⸗ 


zende Hoffnungen gegeben haben. — Darauf erwiderte der Diakon: 
„der Gott, dem wir Chriſten dienen, iſt kein undankbarer Gott. 
Die Belohnung, die er uns verheißen, iſt kein vergänglicher Lohn, 
ſondern eine Glückſeligkeit, die ewig dauert. Dieſe Seligkeit iſt 
nicht hienieden zu ſuchen, wo es nichts Bleibendes giebt, wie die 
gegenwärtigen Zeiten mehr als hinlänglich beweiſen. Wie man uns 
berichtet, ſollen 140,000 Mann aus dem Heere des Königs durch 
den Krieg aufgerieben worden ſein. Daxunter befinden ſich gewiß 
viele Mandarinen, die noch lange nicht 58 Jahre zählten, ſondern 
in der Blüthe ihres Alters dahinſankenz Viele, deren ganzes Vermö— 
gen zu Nichts geworden iſt. Dieſen allen hat es gewiß nicht an 
Ehrfurcht gegen die Schutzgötter gemangelt. Sollte es daher Thor: 
heit ſein, wenn wir Chriſten wenig Anhänglichkeit an die Götter die⸗ 
ſer vergänglichen Welt zeigen, dagegen aber nach einer Belohnung 
im andern Leben uns ſehnen, das keinem Wandel mehr unterworfen iſt?“ 

Der Mandarin hielt ſich noch nicht für überwunden, ſondern 
fuhr vornehm fort: nun fo mögen die Europäer der Religion Je⸗ 
ſu folgen; ihr Anamiten aber ſollt die Religion unſeres Landes 
bekennen. Wer der Religion des Vaterlandes entſagt und einer frem⸗ 
den anhängt, der iſt ein ſchlechter Staatsbürger, ja ein Rebell, den 
man deſtrafen muß. So widerſetzt ihr Chriſten euch den Geſetzen 
des Staates und eurem Fürſten, der euch verbietet, eine andere Re⸗ 
ligion als die ſeinige zu bekennen. — „Unſere Religion, erwiderte da⸗ 
rauf der Diakon, iſt nirgend fremd, ſie erſtreckt ſich über die ganze 
Erde, fie iſt für alle Völker und Länder, weil ſie von Gott ſtammt. 
Die mächtigſten Könige und gelehrteſten Männer auf der Erde beken⸗ 
nen ſie unb üben ſie aus. Ihr werfet uns vor, daß wir der Landes⸗ 
religion nicht huldigen: aber was iſt denn das für eine Religion? 
Die Gelehrten haben die des Confutius, die bei vielem nichtigen Cere⸗ 
monienweſen nur von wenigen Pflichten handelt und über Alles 
ſchweigt, was grade zu wiſſen nothwendig iſt, beſonders über den 
Zuſtand des Menſchen nach dem Tode. Oder iſt es die Religion der 
Schutzgötter? Alsdann kann Jeder ſeinen Schutzgott hernehmen 
wo er will: da iſt es bald eine Schlange, bald eine Eidechſe, bald 
ein Stein. Wie kann aber ein vernünftiges Weſen ſolch eine Reli⸗ 
gion annehmen? Du haſt geſagt, wir widerſetzen uns den Befeh⸗ 
len des Königs; aber Mandarin! laßt uns der Wahrheit Zeugniß 
geben: in dieſen letzten Zeiten der Verwirrung und des Aufſtandes 
ſind viele Unterthanen ihrer Pflicht untreu geworden; wie viele Chri⸗ 
ſten habt ihr in den Reihen der Empöter gezählt? iſt auch nur ein 
einziger unter den Anführern gefunden worden? Ein königliches 
Edikt verbietet allerdings jetzt unſere Religion; aber König Gialong 
hat ſie geduldet und es iſt hier nur der Sohn mit dem Vater im 
Wlderſpruch. Am Ende aber iſt es beſſer Gott mehr zu gehorchen, 
als den Menſchen; doch hoffen wir, daß ſelbſt der König, wenn er 
beſſer unterrichtet fein wird, mildere Geſinnungen gegen uns anneh⸗ 
men und eine Religion zu bekennen erlauben wird, die nur zur Be⸗ 
förderung des Wohles der Volker gegeben iſt.“ 

Alle Belſitzer des Gerichts zollten den Argumenten des Diakons 
Beifall; nur der Mandarin nicht, der vielmehr dem muthigen Ver⸗ 
theidiger Jien zwanzig Stockſchläge geben ließ. Dieſer ertrug fie 
geduldig und ging, gleich den Apoſteln (Apoſtelgeſch. 5, 41), froh 
vom Rathe, weil er gewürdigt worden, für den Namen Jeſu 
Schmach zu leiden. (Dr. Herbſt, Exempelbuch 3, 1621.) 
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Des portugieſiſchen Miſſionärs P. Sylveria Eifer für 
die Beke hrung der Kaffern. 


Als im Jahre 1559 der Fürſt von Tonge (Botonga), einer 
Landſchaft im Reiche Monomotapa an der Oſtküſte Afrikas, Miſ⸗ 
ſionäre von dem Hauptmann der portugieſiſchen Feſtung Sofala ver: 
langte und dieſer deshalb nach Indien an die Geſellſchaft Jeſu berich- 
tete; erklärten ſich ſogleich mehrere Mitglieder derſelben zu dieſem 
Glaubenswerke bereit und beſonders drückte der verdienſtvolle Expro⸗ 
vinzial P. Sylveria ſeine Sehnſucht, den Schwarzen das Evange⸗ 
lium zu verkündigen, in einem Briefe an den Hauptmann in Sofala 
auf folgende Weiſe aus: 

„O ihr Kaffern! nicht weniger an der Seele, als am Leibe 
„ſchwarz und häßlich, wie ſehnlich wünſche und hoffe ich, daß 
„dieſe eure Schwärze durch das heilige Taufdab baldigſt von 
„euch genommen werde! Könnte ich ſchon in dieſem Augenblicke 
„unter euch leben und euch die Allmacht und Güte des wahren 
„Gottes bekannt machen! Gott verleihe mir die Gnade, meine 
„Tage unter euch zu vollenden und für euer Heil den grau⸗ 
„ſamſten Tod zu erfahren. Ich verlange für euch um 
„Chriſti willen in Stücke getheilt zu werden. Denn auch das 
„Schwerſte und Härteſte, was ich zu erleiden gewürdiget werde, 
„kann das nicht bezahlen, was ich von ihm (dem Heilande) em⸗ 
„pfangen habe und ich fühle mich dazu gegen euch verpflichtet, 
„für die er am Kreuze durch ſchwere Wunden fein Blut vergoſ⸗ 
„ſen hat.“ 

P. Sylveria wurde feiner Wünſche theilhaft; mit Fernan— 
dez und Akoſta langte er im Februar 1560 an der Küſte Afrika's 
an, gewann in Kurzem den Fürſt von Tonge nebſt ſeiner ganzen 
Familie und viele Häuptlinge für die chriſtliche Religion und begab 
ſich darauf an den Hof des Königs von Monomotapa. Auf dem 
Wege dahin taufte er ſchon Viele in Mobate und Quiloa. Bald 
darauf empfing auch der König in Monomotapa ſammt 300 Häupt⸗ 
lingen die Taufe. Eine von den Götzendienern erregte Verfolgung 
gegen P. Sylveria verſchaffte dieſem im Jahre 1561 die Mär⸗ 
tyrerkrone. 


Abendlied eines Landmannes. 


Wie fo ſtill in der Abendgluth 

Dort mein Dörfchen im Thale ruht; 
Freundlich liegen der Hütten Reih'n 
Sanft beleuchtet im Vollmondſchein! 


Ha, wie glänzend im heitern Licht 
Er dort fröhlich durch Wolken bricht; 
Schön wie einſt ihn die Väter ſahn, 
Klimmt er rüſtig die ſteile Bahn. 


O wie lebt doch in Thal und Höh'n 
Es ſich draußen ſo wunderſchön, 


Horch! — Sie läuten zum Abendbrot. 

Ehr' nun freudig des Herrn Gebot, 

Laut ermahnt dich der Abendſtern: 

„Was nur Odem hat, lob' den Herrn!“ 


Budiſſin. B. 


Für das zu errichtende theol. Konviet in Breslau: 


Von dem Herrn Pfarrer Rothkegel, 50 Rthlr.; aus St. 2 Rthlr. mit dem 
Motto: „die Barmherzigen werden Barmherzigkeit erlangen“ 


Für die kathol. Kirche in Genf: 
Vom Hr. Vic. 3, 1 Kthlr. 18 Sgr. 


Für die Miffionen: 


Von H. P. Fl. in M., 4 Rthlr.; von der Trachenberger Kirchgemeinde, 
17 Kthlr. 21 Sgr. 9 Pf.; aus Rengersdorf durch H. P. N., 5 Rthlr. 16 
Sgr. 8 Pf.; von den M⸗V. in Ottmachau, Woltz und Starrwitz, 2 Rthlr. 
vom Sperlings Fr. V., 1 Kthlr. 10 Sgr.; von Steig. Liß V., 1 Rthlr. 25 
Sgr. 10 Pf.; vom Gor. B. B., 1 Alhlr. 10 Sgr.; vom Schl. Inſp. H. 
HM. K rin P., 2 Athlr.; vom Zioß. J. B., 2 Rthlr.; aus Deutſch⸗Pie⸗ 
far, 2 Kthlr.; vom Wittw. und Igf. V., 2 Rthlr. 20 Sgr.; dom J. Mrkf. 
V., 2 Athlr.; vom Fr. Kup. V., 3 Rthlr.; vom Sperl. B., 2 Rtblr.; aus 
Alt⸗Tarnowitz, 4 Athlr.; von Zabr. Babe. B., 1 Rthlr. 10 Sgr.; Sonn⸗ 
tagsverein, 2 Rthlr. 4 Sgr.; aus Bielau bei Neiſſe, 1 Rthlr.; aus der 
Parochie kirchlich Ceradz, Erzdiözeſe Poſen, 4 Rthlr.; aus Breslau durch 
H. P. T., 2 Athlr. 26 Sgr 8 Pf.; aus Breslau, 9 Rthlr. 12 Sgr.; aus 
Groß⸗Glogau Dom, 8 Athlr.; aus dem Archipresbyterate Wartenberg (vers 
ſpätet), 8 Rthlr; aus Liebenau, 1 Rthlr.; Vom Herrn Vikar Z., 1 Rthlr⸗ 
18 Sgr.; aus St., 6 Rthlr.; von der Brüderſchaft Mariä Reinigung, 5 


Rthlr. 5 Sgr. 6 Pf. 
9 N Die Redaktion. 


Ritter. 


Anzeige. 


Wir ſind mehrſeitig angegangen worden, über den dermaligen Zuſtand 
der Schullehrer-Wittwen- und Waiſen-Penſions⸗Anſtalt im Kirchenblatte 
öffentliche Mittheilung zu machen. Nach hierüber eingezogenen Erkundigun⸗ 
gen machen wir den Betheiligten die erfreuliche Anzeige, daß der derzeitige 
Direktor gedachter Anſtalt die erforderlichen Mittheilungen auch durch unfer 
Blatt zur öffentlicher Kenntniß bringen wird, ſobald die bereits angefertig? 
ten Rechnungen von dem hochwürdigen Bisthums⸗Capitular⸗Vikariat⸗Amle 
werden dechargirt worden ſein. 

Die Redaktion. 


Correſpondenz. 


Allen, welche mir kürzlich ihre Theilnahme ausgeſprochen, ſage ich 
hiermit meinen herzlichſten Dank, da es mir jetzt nicht möglich iſt, jedes 
diesfällige Schreiben zu beantworten. Dr. Sauer. 


H. K. T. in N. Die Beiträge find ſofort abgeſendet worden. — H. 9 
H. in T. Der Wunſch iſt erfüllt H. C. H. 5 R. Für dieſe Nr. zu 
ſpät; aber ſehr gern nächſtens. — Wir ſchreiben baldmöglichſt. — H. P. K. 


h in L. Kann erſt in nä Nr. auff werden. — H. P. L. in B. 
Wo man freudig gen Himmel ſchaut. Sehr gern. — H. P. G in 2. In künftiger Woche. a “ ® 
Sich nicht Sonne, noch Luft verbaut! Diͤe Redaktion. 
—— ud 
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